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Die 6 Gelöbniſſe eines theoſophiſchen Schülers. 


Don 5. P. Blavatsky. 


1. Ich gelobe, mich zu beſtreben, die Theoſophie 
zu einem lebendigen Faktor in meinem Daſein werden zu 
laſſen. 

2. Ich gelobe, für die theoſophiſche Bewegung 
in der Welt einzuſtehen. 


5. Ich gelobe, mich der Aburteilung anderer zu 
enthalten und Sinſpruch zu erheben, wenn ich einen 
meiner Nächſten verleumden höre. 


4. Ich gelobe, beſtändig an der Ueberwindung meiner 
niederen Natur zu arbeiten, gegen die Schwächen anderer 
aber nachſichtig zu ſein. 


5. Ich gelobe, mich durch Studium und auf ſonſtige 
Art nach allen meinen Kräften dazu zu befähigen, anderen 
Aufklärung und Hilfe zu bringen. 


6. Ich gelobe, für die Förderung der theoſophiſchen 


Bewegung ſoviel an Arbeitskraft, Geld und Seit 
zu verwenden, wie ich kann. 


S 


Zum Licht. XXI. 7 


— Mr En 


ТАР Frauenrecht. Gesi" 
Don Numerus Nullus. 

Welche Freiheit kommt im wahrhaft chriſtlichen 
Staate der Frau zu? — 

Wir entnehmen das den Worten und dem Gebahren 
des ewigen Meiſters ſelbſt. Sein Wort erging an alle, 
die es hören mochten, die eines guten Willens ſind, 
ohne Unterſchied des Standes und des Ge— 
ſchlechts. 


Was predigte uns Jeſus? — 

Einen Staat der Gerechtigkeit und erlöfenden Nächſten⸗ 
liebe, worin alles der Rede von „ja Та! und nein, 
nein!“ entſpricht. 

Sollte in einem derartigen Staatsgebilde der Frau 
keine ſelbſtändige Kolle zufallen? — Daß unſer Meiſter 
auch die Freiheit des Weibes verkündigt, tritt am 
klarſten in derjenigen Stelle des Evangeliums hervor, 
welche ſeinen einſtmaligen Aufenthalt bei den zwei Schweſtern 
in Bethanien ſchildert. 

Die bedienende Martha beklagte ſich bekanntlich über 
die Sorgloſigkeit ihrer Schweſter, die, zu den Füßen des 
geliebten Meiſters ſitzend, ganz verſunken deſſen Worten 
lauſchte. — — 

„Eines nur iſt nötig, Maria hat den beſſern Teil er- 
wählt“, war des Herrn Antwort. 

Ja, wir ſind entſchieden für die Befreiung und Фе 
ſtellung der Frau mit dem Manne — aber — wohlge— 
merkt nur vom Geſichtspunkt der rein chriſt⸗ 
lichen Betrachtung aus! 

Wenn irgendwo das Begehren der Frau als Frei- 
heitskandidatin nach einer zügelloſen Freiheit geht, und 
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ſie ihr Ideal darin erblickt, die beſtehenden Laſter und 
Untugenden des andern Geſchlechts nachzuahmen, iſt ſie 
einer Entfeſſelung abſolut unwürdig. 
ж * 
* 

Alle Erleichterungen muß ſich die Menſchheit erkämpfen! 
So ſoll auch das Weib eine Mämpferin werden für ihre 
Freiheit — durch die Wiederherſtellung der Reinheit 
der Sitten! Denn der Mann wird ſich nie dem Weibe 
allgemein gleichſtellen, wenn es ihn nicht durch Sittenrein- 
heit beſchämt und zugleich erhöht. 

Frauen, in die Schranken! ſeid auch ihr freie Soldaten 
im Heere der Glaubenskämpfer! 

Für die Frau (wie ebenfalls auch für den Mann) 
kann nur eine ſittliche Freiheit in Frage kommen, und 
hier ſetzt die hauptaufgabe der Frau als Staats- 
angehörige ein: durch reinen Wandel, mutig Wort, 
Schrift und Tat auch die Männerwelt ſittlich zu er- 
höhen. 

Das Weib, als Mitarbeiterin an den gemeinſamen 
öffentlichen Intereſſen, übernimmt die Pflicht: für die Ab— 
ſchaffung der ſchändlichen Proſtitution, für eine 
Reorganiſation der Schule — in dem Sinne, daß 
auch Minderbemittelte ſtudieren können — und 
eine Ueberbrückung der Klaſſenunterſchiede 
überhaupt zu wirken. — Hier findet fie ein dankbares 
Feld für ihre Tätigkeit. 

So ſoll uns in Sukunft eine neue, hoffnungsvolle, 
lebensfriſche und rein menſchlich herangebildete Generation 
erwachſen, und aus der Entfernung der Unſitte von der 
doppelten Moral auch die Sittenreinheit des Man: 
nes erblühen, welche nicht in lebenslänglicher Askeſe 
und Weltverachtung, ſondern in einer rechtzeitigen, 
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reinen ehelichen Verbindung Gewähr finden 
muß. 
Dieſe Möglichkeit iſt leichter geboten, wenn ſich die 
Geſchlechter, gut erzogen, ſittlich durchgeiſtigt und ohne 
Hlaſſenunterſchied gegenüberſtehen, weil das Kaſtenweſen 
und eine verſchiedene Erziehung oft zur unnatürlichen феі 
dung Liebender führt. 

Siebe, Фет И und Natur find über Namen 
und Gold erhaben. 

O Nenſchheit! Laß auferſtehn und ебе aus den 
Banden die gekreuzigte Liebe, und ehret, ihr Männer, das 
ſittliche Weib! (reine Natur). 


> 
—% Sur Höhe! 8&4 — 


Wer zur Höhe will, hat infonderheit folgende For— 
derungen zu beachten: 

I. Erkenne dich ſelbſt! 

Das iſt der ее Schritt zur Beſſerung. Nimm die 
innere Teilung bei dir vor; lerne dich betrachten als ein 
Doppelweſen; vereinige dein Bewußtſein mit deinem höhe— 
ren Ich und ſieh von nun an dem niederen ſtreng auf die 
Finger. 

2. Wähle dir edle und große Vorbilder! 
(Jeſus, Sokrates uſw.) 

Der Unterſchied zwiſchen dir und dieſen wird dir am 
beſten ſagen, wo es bei dir noch fehlt. 

5. Laß dich durch Mißerfolge und Nieder— 
lagen nicht mutlos machen! 

За Пойа ей und Reue find Seitverſchwendung. Dumme 
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heiten ſind dazu da, daß man daraus lernt und ſie ein 
zweites Mal nicht wieder begeht, und Niederlagen ſollen 
unſere Energie verdoppeln. Ueberwindung ſtählt deine 
Uraft; darum bedanke dich bei dem, der dir entgegentritt. 
Laß dir alles zum Beſten dienen! Ferner: werde auch 
da nicht mutlos, wo andere weiter ſind als du, auch ſie 
waren einſt dort, wo du jetzt ſtehſt! 

Aller Anfang iſt ſchwer. Was aber dem Anfänger 
Schwierigkeiten bereitet, iſt für den Fortgeſchrittenen etwas 
Selbſtverſtändliches. 

4. Laß dich nie von Horn und Kachſucht 
unterkriegen! 

Bedenke wohl: wer ſich nicht ſelbſt beherrſcht, der wird 
beherrſcht. 


> 


Grundriß einer harmoniſchen Lebenserkenntnis. 


(Dom Antimaterialiſtenbund.) 


5. Gott. 

1. Es gibt nur einen Gott und doch auch wieder viele 
Götter. Denn das Göttliche im Univerſum bildet eine 
aus vielen Weſen beſtehende, pyramidenartig gegliederte, 
feſt verſchmolzene Einheit, die nur einen Willen, den ihres 
höchſten Leiters, kennt. 

2. Wo im Univerſum Fixſterne, ſich um ſich ſelbſt 
drehende, aus eigener Kraft wärmende, lichtgebende, andere 
Weltenkörper in ihren Tätigfeitsfreis bannende Sonnen 
leuchten, da haben die Göttlichen, die Elite- und Garde— 
foldaten der Streitmaſſen und Weſensheere des Univerſums 
ihren Sitz. Als göttliche Mörperſchaft iſt die Gottheit zwar 
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von ewigem Beſtand — nicht aber die Einzelweſen, die die 
Gottheit bilden, vermögen als individuelle Bewußtſeins— 
funken ewig im Göttlichen zu verharren. Das höchſte Selig— 
keitsſtadium, das den Göttlichen erreichbar ift, ut eine Opfer 
rung des individuellen Bewußtſeinszuſtandes. Im innigſten 
Verſchmelzen mit allem, was iſt, geht das Individuelle im 
Meere des Allbewußtfeins unter, um aus dieſem einſtmals 
wieder feine Auferſtehung in der kleinſten Form des Mt: 
dividualbewußtſeins zu feiern. 

5. Auch den Göttlichen iſt ein Leben in ununterbroche— 
ner Freude und Seligkeit nicht beſchieden. Auch ſie ſind 
dem Geſetz der Leiden, unterworfen; auch ſie können nur 
höher ſteigen durch Leiden und werden bis zu einem be— 
ſtimmten Reifegrade auch noch der Einverleibung in Ceidens— 
welten unſerer Art unterworfen ſein, in denen ſie ſich gleich 
dem Geringſten der Sterblichen von Leiden quälen, peinigen, 
ſteinigen und ſpeiſen laſſen müſſen. Denn vor dem Gefes 
der Gerechtigkeit, das von jedem, der höher ſteigen will, 
durch Verſenkung in die noch unentwickelten, der Entwicke— 
lung durch Höhere noch harrenden Finſterniswelten vorher 
höchſte, ſchwerſte Opfer fordert, find alle Weſen des Цин 
verſums gleich. 

4. Alle Bewohner der Sonnenwelt, auf Planeten ver— 
körpert, werden infolge ihres reich gegliederten, mit zarteſter 
Empfindſamkeit begabten Gefühlsvermögens inmitten der 
Maſſen der vielfach noch roh und barbariſch empfindenden 
Planetenbewohner weit intenſivere, zahlreichere und ſchmerz— 
haftere Leiden in ſich aufnehmen und verdauen müſſen, als 
die Planetenbewohner ſelbſt. 

5. Auch die Göttlichen ſind nicht frei von Irrtum und 
Erkenntnisſorgen. Auch ihnen fallen die höheren Erkennt— 
niſſe nicht mühelos in den Schoß. Auch ſie müſſen bei 
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ihren Arbeiten und Unternehmungen mit der Möglichkeit 
des Mißlingens rechnen; auch ſie müſſen grübeln, abwägen, 
rechnen und ſpekulieren. Denn was ſind eine höhere Er— 
kenntnis oder ein praktiſcher Erfolg, die nicht im wahren 
Sinne des Wortes in Sorgen und Leiden erkämpft und 
errungen werden mußten? Ein fades Genußmittel, das 
keine tiefere Befriedigung zu erwecken vermag. Erſt die 
vorangegangene Anſtrengung verleiht der Speiſe, dem Er⸗ 
folge Schmackhaftigkeit und Würze. 

6. Somit iſt die Gottheit nur in beſchränktem Sinne 
allweiſe und allwiſſend. Im Vergleich zur menſchlichen 
Vernunft iſt ſie allweiſe, im Vergleich zum menſchlichen 
Wiſſen iſt ſie allwiſſend. Sie iſt allweiſe, indem ihr die 
Fähigkeit innewohnt, beſchrittene Irrwege baldigſt als ſolche 
zu erkennen, die innezuhaltende Richtung nie aus dem Auge 
zu verlieren. Und ſie iſt allwiſſend, indem ſie in großen 
Sügen, nicht aber in allen Einzelheiten den SHuſammen— 
hang alles Seins und Geſchehens, ſowie alles Kommenden 
überſchaut. Wüßten die Göttlichen bis in die kleinſten Ein- 
zelheiten, was iſt und was kommt, dann würde ihr Daſein 
nüchtern und öde ſein, würde eines der koſtbarſten Reize, 
des Reizes der halb freudig, halb bang geſtimmten Er— 
wartung und Spannung betreffs alles Kommenden entbehren. 

7. Auch allmächtig find die Göttlichen nicht. Mächtiger 
als die Gottheit ſind die Werde- und Auflöſungsgeſetze. 
Wäre das nicht, fo könnte einſt der ganze Welten bau durch 
geſchaffene Unordnung im Weltengetriebe in Trümmer gehen. 
Nur im Rahmen jener ewig unerſchütterlichen Werde und 
Auflöſungsgeſetze kann die Gottheit durch Gerechtigkeit, 
Weisheit und höchſte Anſtrengungen zu den Gipfeln höchſter 
Allmacht ſteigen. 

8. Ohnmächtig bis zu einem gewiſſen Grade iſt die 
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Gottheit den Entſchließungen der Planetenbewohner in der 
dauernden Huwendung dieſer zum Guten und Göttlichen 
gegenüber. Sie kann zwar durch äußerliche Einwirkungen 
Weſen fortgeſchrittener Natur zum Guten nötigen. Indes 
wenn dieſen Hilfeleiſtungen von oben nicht das Erwachen 
intenfivfter ſittlicher Triebkraft folgt oder vorangegangen iſt, 
bleibt die gezüchtete Frucht ohne Kern, fällt ſie früher oder 
ſpäter doch wieder den niederen Mächten zu. Die Neigun⸗ 
gen zum inneren Reifen dürften die Göttlichen wohl feſt— 
zuſtellen vermögen, nicht aber, wer in Wirklichkeit auf die 
Dauer dem Göttlichen und Höchſten die Treue wahren wird. 
Bier entſcheiden nur die Seit und die Erfahrung. 


Elnſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes. 


Don Dr. phil. P. Braun. (Fortſetzung.) 
(0. Schöne Stunden. 


Das Mittagsmahl war zu Ende, und wir erwarteten 
unfere Gäſte im Hofe. Die Dienerſchaft war eifrig Бе: 
ſchäftigt, alles für deren Empfang und Unterhaltung vor— 
zubereiten. Ich ſah bei dieſer Gelegenheit auch die zwei 
Dienerinnen der Elyfia wieder, zwei bewegliche, muntere, 
ſchwarzäugige Weſen, die der Klaſſe der Miſchlinge ange 
hörten. Unzweifelhaft waren ſie über den Beſuch ebenſo 
erfreut wie wir, da derſelbe geeignet ſchien, in ihr alltäg— 
liches Leben eine angenehme Abwechſelung zu bringen. 
Chloe und Irene, fo hießen die zwei Mädchen, befeſtigten 
Kränze und Guirlanden an die Säulen des Hofes, ſtellten 
Blumentöpfe und exotiſche Sträucher in Tonvaſen in ge— 
ſchmackvoller Anordnung auf, und machten ſich überall nütz— 
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lich, wobei ſie nicht vergaßen, mich neugierig zu beobachten, 
denn in ihren Augen war ich der Löwe und Held des 
Tages. 

Etwa eine Stunde nach Mittag langten die Erwarteten 
an: ſchöne junge Geſtalten, die zwei jungen Männer kräf— 
tig und ſtark gebaut, und die Mäochen ſchlank, geſchmeidig, 
graziös, aber mit ſchön gerundeten Formen. Wir wurden 
einander vorgeſtellt. Es waren der Sohn und die Tochter 
des Landſteuerbeamten mit Namen Petros und Belena; 
ferner Demetrius, der Sohn eines Prieſters, und Cynthia, die 
Tochter eines Arztes. Die jungen Leute verhielten ſich nicht 
lange ſtille, und bald ging es recht lebhaft zu. Sie wander— 
ten im Hofe umher: die Mädchen Arm in Arm, ihnen 
nach die jungen Männer, und man bewunderte die Blumen, 
Sierſträucher, Kränze, Guirlanden und das ganze geſchickte 
Arrangement. Ich ſchloß mich den jungen Männern an 
und war bald befreundet mit ihnen. Petros beſonders ſchien 
mir von vornherein ſehr zugeneigt zu ſein. Er nahm mich 
bei der Hand und führte mich, mir von ſeinen Studien er— 
zählend. Dann befrug er mich über die Hochſchulen und 
das Lehrſtyſtem der Nordländer. Meine Erklärungen er— 
weckten ſein Intereſſe in hohem Grade, beſonders als ich 
ihm von den neueſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
erzählte. Demetrius war Bildhauer und Architekt, und 
obſchon er ſich nicht beſonders für unſer Geſpräch zu inter: 
eſſieren ſchien, ſo horchte er doch höflich zu. Ab und zu 
ſchweifte ſein Blick zu Cynthia hinüber, und ich konnte 
ſehen, daß ſein Geiſt mehr bei ihr als bei uns weilte. 


* к 
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Er war denn auch gleich bereit, den Mädchen ſich ап: 
zuſchließen, als dieſelben vorſchlugen, auf den Spielplatz im 
Garten zu gehen, „da ſie im Hofe alles beſichtigt hätten.“ 


— 106 — 


Petros und ich folgten den Voraneilenden langſam, während 
Demetrius Пд) den Mädchen ſogleich zugeſellt hatte. 

Der Spielplatz war mit Sand beſtreut. Ein Diener 
brachte verſchiedene Diskus Scheiben und mehrere mit 
Leder überzogene Bälle. Die Mädchen nahmen nun an dem 
einen Ende des Spielraumes Platz und die jungen Leute an 
dem andern. Wir verſuchten uns im Diskuswerfen, wäh⸗ 
rend ſie Ball ſpielten. Petros mußte herzlich lachen, wenn 
mein Diskus weit ab vom Siele landete. Das Diskus— 
werfen war mir etwas ganz Neues, und ich mußte die Ge— 
ſchicklichkeit und Gewandtheit meiner Kameraden hierin be— 
wundern, denn ſelten verfehlten ſie ihr Siel. Wenn ich an die 
Reihe kam, dann richteten ſich wohl auch die Augen der 
Mädchen auf mich, und eine kurze Seit lang ſchienen ſie 
ihr eigenes Spiel vergeſſen. Wenn ich mein Siel ver- 
fehlte, dann konnte ich ein feines Lächeln über ihre Süge 
gleiten ſehen, was mich anſpornte, nun auch mein Beſtes 
zu leiſten. 

Die jungen Männer verloren jetzt ihr Intereſſe am 
Diskusſpiele, und wir geſellten uns den Mädchen zu, um 
am Ballſpiele teilzunehmen. Wir ſtellten uns in Paaren 
auf, ſo daß je ein Mädchen mit einem jungen Manne 
ſpielte. Elyſia ſtellte ſich mir gegenüber auf; Petros 
ſpielte mit Helena und Demetrius mit Cynthia. 

Beim Auffangen des Balles hatte ich mehr Glück 
und Geſchick als beim Diskuswerfen, was ich der Sicher- 
heit Elyſias zuſchrieb, mit der ſie mir den Ball zuwarf, 
denn der Ball flog immer in gerader Richtung nach mir. 
Im Werfen war ich bedeutend ungeſchickter. Trotzdem ver- 
fehlte Elyſia ſelten, den Ball aufzufangen. 

Es dauerte nicht lange, da wurde aus dem Spiel ein 
Durcheinander und die Bälle flogen von einem zum andern 
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je nach Laune und Neigung. Als die Mädchen ermüdeten, 
da gingen wir nach einer Laube, welche in einem Üliven: 
haine verſteckt ſtand, und welche ich bei meinen früheren 
Wanderungen durch den Garten nicht bemerkt hatte. Die 
Mädchen baten Petros, uns etwas anzuſagen. Nach емі» 
gem Sögern gab er ihren Bitten nach, und wählte zum 
Vortrage einen Teil der Iliade. Elyſia konnte ſich dabei 
nicht enthalten, ihm zuzuflüſtern, daß ich mit dieſer 2іф: 
tung bekannt ſei. Er trug mit ſchöner, klangvoller Stimme 
vor, und ſeine gut angewandten Geſten, ſowie ſein lebhaftes 
Mienenſpiel gaben ſeinem Vortrage Leben und Pathos. 

Die zwei Dienerinnen Elyſias waren uns gefolgt und 
ſaßen jetzt auf dem Raſen außerhalb der Laube. Als 
Petros geendigt hatte, winkte ihnen Elyſia, und Chloe 
brachte einen Blumenkranz, mit welchem ſie Petros ſchmückte. 
Dieſer ſeinerſeits bedankte Пф dafür bei Elyfia. 

Demetrius wurde nun gebeten zu ſingen, was er ſo— 
gleich bereitwilligſt tat. Er ſang eine Ode von einem mir un⸗ 
bekannten griechiſchen Dichter. Sein Geſang war im Rezitativ 
gehalten und erinnerte ſehr an den gregorianiſchen Choral der 
katholiſchen Kirche. Er begleitete feinen Geſang ebenfalls 
mit Mienenſpiel und entſprechenden Geſten, und als er 
geendet hatte, wurde er ebenfalls bekränzt. 

Nun kam die Reihe an mich. Ich hätte mich am 
liebſten entſchuldigt, fühlte aber, daß man mich als unhöf- 
lich betrachten würde, wenn ich mich weigerte, etwas vor- 
zutragen. Da ich in griechiſcher Sprache nichts vorzutragen 
wußte, ſo wählte ich ein deutſches Lied: die „Lorelei“, die 
ich natürlich in deutſcher Sprache vortrug. Man zollte mir 
lebhaften Beifall, als ich geendet hatte, und wollte noch mehr 
hören. Da ſang ich das alte Studentenlied „Gandeamus 
igitur“, und als hiervon die letzten Töne verklungen waren, 
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da wollte der Beifall kein Ende nehmen. Irene brachte 
mir einen prächtigen Blumenkranz. Als ſie ihn auf mein 
Haupt legte, da glaubte ich ein leiſes Sittern in ihren 
Händen zu bemerken. Sie blickte mich mit feuchten Augen 
an und wandte ſich dann ſchnell um. Schweigend nahm 
ſie ihren Platz draußen wieder ein; aber ich konnte be— 
merken, wie ſie noch manchen verſtohlenen Blick zu mir 
herüberſandte. 

Angezogen von meinem Geſange, war auch der Statt: 
halter herbeigekommen, und er frug mich manches über 
den Stand der Muſik in dem heutigen Europa. Ich er— 
zählte ihm von der ſchönen ernſten Kirchenmufif, von der 
Oper, von der Inſtrumentalmuſik, von den Oratorien, und 
von den vielen ihm unbekannten Muſikinſtrumenten, welche 
jetzt bei uns benutzt würden. Alle lauſchten in tiefer Stille, 
und als ich geendet hatte, rief Demetrius enthuſiaſtiſch aus: 

„Oh, daß ich doch alle dieſe Herrlichkeiten ſelbſt ſehen 
und hören könnte!“ 

Und mit Bedauern fügte er hinzu: „Da find wir 
Inſulaner doch weit hinter euch zurückgeblieben. Wieviel 
könntet ihr uns doch lehren! Warum haben wir uns ſo 
lange hier im Verſteck gehalten und keinen Verkehr mit 
Ausländern geſucht! Schade, ſchade!“ 

Der Statthalter nahm nun das Wort und ſagte: 

„Was nicht iſt, kann vielleicht noch werden, mein 
Demetrius. Ich halte die Seit für gekommen, wo wir 
unſere Surückhaltung ablegen müſſen, um einen Verkehr 
mit der Außenwelt anzubahnen, aber nicht um unferet- 
willen, ſondern um der Menſchen willen, die von der wahren 
Lehre Jeſu abgewichen ſind, und denen wir dieſe Gabe Gottes 
zurückerſtatten könnten. Wenn wir auch manches von ihnen 
lernen können, јо werden fie doch viel Köftlicheres von uns 
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lernen können. Wir haben da eine Pflicht zu erfüllen, 
deren wir uns bisher nicht recht bewußt geweſen ſind, bis 
uns durch Carlos hier klar geworden iſt, wie ſehr die 
große Welt im Norden unſerer Lehre bedarf.“ 

Dieſe Worte des Statthalters hatten uns für den 
Augenblick in eine ernſtere Stimmung verſetzt. Dieſes ge⸗ 
wahrend, verſuchte er, den Eindruck ſeiner Rede zu ver— 
wiſchen, indem er lachend ausrief: „Aber Kinder, ihr follt 
doch heute fröhlich ſein, und da verſetze ich Alter euch in 
eine ernſte Stimmung! Caßt euch nicht ſtören, ſpielt und 
ſingt nur weiter!“ 

Damit wandte er ſich und ging in den Hof zurück. 
Elyſia bat die Geſellſchaft, nun auch in den Hof zurückzu⸗ 
wandern, wo wir auf einem großen Tiſche, der hereinge- 
bracht worden war, Erfriſchungen aller Art fanden. Auf 
Einladung Elyſias nahmen alle hier Platz, auch ihr Vater, 
und die frühere fröhliche Stimmung war bald wieder zu— 
rückgekehrt. 

Elyſia war eine der heiterſten und fröhlichſten. Sie 
unterhielt uns mit allerlei Anektoden und Scherzen, gewürzt 
mit Verſen griechiſcher Dichtkunſt. War ſie mir bisher als 
Engel erſchienen, ſo lernte ich ſie jetzt als ein fröhliches 
Menſchenkind kennen. Es war mir wie eine Offenbarung, 
dieſe Vielſeitigkeit ihres Weſens kennen zu lernen. Sie war 
ausnehmend aufgeräumt, beinahe ausgelaſſen an dieſem 
Nachmittage, und von ihrem Bange zum Mpyſtiſchen war 
jetzt nichts an ihr zu merken. Meine Blicke folgten ihr 
mit Verwunderung und Bewunderung. Sie verſtand es 
vorzüglich, jeden von uns in das Geſpräch hineinzuziehen, 
ſo daß ſich alle von der beſten Seite zeigen konnten. 
Sie legte mir dabei Fragen vor, deren Beantwortung alle 
gleichmäßig intereſſieren mußte. Wir ſprachen über allerlei: 
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über Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft; nur die Religion 
war von der Diskuſſion ausgeſchloſſen. Dieſe Inſulaner 
intereſſierten ſich außerordentlich für alles, was wir отд: 
länder in Hut und Wiſſenſchaft leiſten, und ich wurde nach 
und nach der Brennpunkt der Unterhaltung. 

Unterdeſſen fing es an dunkel zu werden, und die 
Diener brachten Oellampen, welche ſie auf den Tiſch ſtellten. 
An den Pfeilern im Hofe befeſtigten ſie Fackeln, bis der 
ganze Hof erleuchtet war. 

Die Dienerinnen Elyfias waren im Hauſe verſchwunden, 
wo ſie wahrſcheinlich ihre Mahlzeit eingenommen hatten. 
Als jetzt unſere Gaſtgeberin mit den Händen klatſchte, da 
erſchienen ſie wieder, aber in leichterer Bekleidung. Sie 
brachten Muſikinſtrumente mit, und nahmen, etwas entfernt 
vom Tiſche, auf niederen Sitzen Platz. Nachdem ſie ihre 
Inſtrumente geſtimmt hatten, begannen ſie zu ſpielen, und 
ſchließlich begleitetn fie ihr Spiel mit einem Geſange, der, 
von lieblichen, wohltönenden Stimmen kommend, ſehr an— 
genehm berührte. 

Wir verließen nun den Tiſch und ſetzten uns im 
Halbkreiſe um die Sängerinnen herum. Manche der 
Stücke, die fie ſpielten, wurden im Diervierteltaft vor: 
getragen, aber alle ihre Lieder waren im Rezitativ gehalten 
und in fremdartigen Tonarten komponiert, welche an die 
doriſche, phrygiſche und joniſche Tonart erinnerten, in 
welchen die alten gregorianiſchen Choräle gehalten jmd. 

Der volle Mond war aufgegangen, und ſein Licht 
miſchte ſich mit dem Lichte der Fackeln. Ein Sauberſchein 
lag über dem ganzen Hofe, und hinter ihm, zwiſchen den 
Bäumen und Sträuchern des Gartens, da ſpielten Mond— 
licht und Schatten miteinander. Ein myſtiſcher Sauber lag 
über dem Ganzen, und es ſchien in die Szene hineinzu— 
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paſſen, als Irene ſich nach einer leichten Handbewegung 
Elyfias erhob und zu tanzen begann. Es war kein Tanz 
in dem Sinne, wie wir ihn in Europa verſtehen. Es war 
eine graziöſe Pantomime in ſteter Bewegung. Nicht nur 
die Füße, ſondern der ganze Körper bewegte ſich nach 
vorn, nach hinten, nach den Seiten, nach unten, nach oben 
mit einer berückenden Anmut. Die Arme ſchwenkten von 
einer Seite zur andern, erhoben ſich und ſenkten іф, wäh— 
rend die Tänzerin einen langen Schleier in den Händen hielt, 
der пе bald hier, bald da bedeckte. Durch ihr dünnes, geb, 
artiges Gewand ſchimmerten die ſchlanken Beine, der 
ſchwellende Buſen, der Rücken. Die Arme waren frei und 
unbedeckt. Um die Lenden war ein roſafarbenes Seidentuch 
gewunden, das durch die Seidengaze ihres Gewandes Биг: 
durchſchimmerte. Ihre Wangen bedeckten ſich mit ſtets 
tiefer werdendem Rot, als ſie fortfuhr zu tanzen. Dazu 
ſpielte Chloe im Dreivierteltakt eine zauberhafte, geheim⸗ 
nisvolle Weiſe, welche bald klagend, bald lockend und zum 


Schluſſe wie triumphierend ausklang. 


Suerſt waren die Bewegungen Irenes ſtockend, ип 
ſchlüſſig, zögernd, kokett einladend. Dann bewegte ſie ſich 
hin und her, als flüchte Пе vor einem unſichtbaren Cieb⸗ 
haber. Ihre Bewegungen wurden immer verlockender, bis 
ſie ſchließlich mit einem beſeligenden, hingebenden Blick in 
erwartender Stellung innehielt. In ihren Hügen lag Be 
geiſterung, Sehnſucht, Hingabe und Wonne, und als ihr 
Blick einen Augenblick lang auf mir ruhte, da ſtürmte es 
heiß durch meine Adern und mit magnetiſcher Allgewalt 
zog es mich zu ihr hin. — Hatte dieſes zauberhafte Weſen, 
deſſen Süge jetzt einer Welt von Liebe Ausdruck gaben, 
einen Bann um mich gewoben? Wie im Traume erhob 
ich mich und näherte mich ihr, während ſie noch in der— 
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ſelben Stellung daſtand, und legte ihr den Blumenkranz, 
den Пе mir vorher gegeben, auf das Haupt, deſſen Haar 
ſich aufgelöſt hatte und nun Arme und Schultern bedeckte. 

Hinter mir wurden Beifallsbezeugungen laut, und ich 
wußte nicht, ob ſie meiner Handlung oder Irene galten. 
Während ich ihr den Blumenkranz auf das glänzende, 
dunkle Haar legte, lehnte ſie plötzlich wie ermüdet an 
meiner Schulter. Ihr heißer Odem ſtreifte meine Wangen, 
und in ihren Augen lag ein Blick, den ich nur in den 
Augen liebender Frauen geſehen hatte. Ihr Blick ſenkte 
ſich tief in meine Augen, und durch meine Nerven floß es 
wie eine beraufchende Eſſenz. Ihre Lippen waren leicht 
geöffnet, fo daß das blendende Weiß der Sähne hindurch— 
ſchimmerte. Ein leichter beſeligender Schauer überfiel mich 
in dieſem Augenblicke, und ich drückte ſchnell einen Kuß 
auf die halbgeöffneten Lippen. 

Haſtig richtete ſie ſich auf und wandte ſich um — 
aber ich konnte keinen Unwillen in ihrem Blick und in 
ihren Bewegungen erkennen, vielmehr ging fie langſam, 
wie im Traum befangen, zu ihrem Sitze zurück. Dies 
alles hatte ſich fo raſch abgeſpielt, daß die Geſellſchaft 
meinen Кир nicht bemerkt hatte, wahrſcheinlich, weil ich 
zwiſchen ihr und Irene ſtand, welche ich mit meiner Фе: 
ſtalt verdeckte. Nun ging auch ich zu meinem Sitze zu— 
rück. Die Mädchen und jungen Männer hatten ſich er- 
hoben. Sie betrachteten augenſcheinlich den Pantomimen— 
tanz Irenes als den Abſchluß der Unterhaltung, und nahmen 
Abſchied von uns, nachdem ſie uns alle zum Beſuch in 
ihren Häuſern eingeladen hatten. 

Der Statthalter, von ſeinem Diener gefolgt, zog ſich 
auch zurück, und fo blieb ich mit Elyfia allein. 

„War ће nicht Schön?" ſagte fie in ungeheuchelter 
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Bewunderung. „Aber du haft einen kleinen Verſtoß gegen 
unſere Gebräuche begangen, denn wir Weißen bekränzen 
die Miſchlinge nie. Deine Unkenntnis unſerer Gebräuche 
hat dich natürlich in den Augen der Geſellſchaft entfchul- 
digt. Dazu kommt noch der Umſtand, daß Irene unſerer 
Hlaſſe ſo nahe ſteht, daß ſie in derſelben aufgenommen 
wird, im Falle ſie einen Weißen heiratet.“ 

Verwundert fragte ich: „Wie kommt das, bitte, er— 
kläre mir dieſe Sache.“ 

„Gern,“ erwiederte ſie. „Wenn das Blut der Schwarzen 
viermal mit dem der Weißen vermiſcht wird, dann bleibt 
ſo wenig von dem Blute und dem Weſen der Wilden in 
den Abkömmlingen, daß dieſe nicht mehr in die Найе der 
Miſchlinge zu paſſen ſcheinen, und da haben unſere Väter 
beſchloſſen, daß ſie durch Heirat mit einer Perſon unſerer 
Ulaſſe wieder zu uns zurückkehren können. Um dies рег: 
ſtändlicher zu machen, wollen wir einmal nachrechnen. 
Wenn ein Weißer eine Frau der Wilden heiratet, dann 
ſind die Kinder halb weiß und halb ſchwarz. Heiratet 
eines dieſer Kinder einen Weißen, dann ſind deren Ab— 
kömmlinge ein Viertel ſchwarz und drei Viertel weiß. Бей 
raten deren Kinder einen Weißen, јо find die Nachkommen 
ſieben Achtel weiß und ein Achtel Schwarz, und deren 
Nachkommen ſind nur ein Sechzehntel ſchwarz, im Falle die 
Mutter oder der Vater weiß ſind. So ſiehſt du, wie es 
im Laufe der Seit möglich wird, daß nur wenig Blut der 
Schwarzen in den Miſchlingen vorhanden iſt. Dies war der 
Fall in Irenes Familie, und ſo kommt es, daß nur noch 
wenig Blut ihrer ſchwarzen Voreltern in ihren Adern rollt. 
Darum iſt es auch begreiflich, daß ihr Weſen nichts oder 
nur ſehr wenig von dem der Wilden an ſich hat, und daß 
ſie uns viel näher ſteht wie dieſen. In einem ſolchen Falle 

Zum Licht. XXI. 8 
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follte es nun den Miſchlingen möglich gemacht werden, wie; 
der zu uns zurückkehren zu können. Das kommt allerdings 
nicht häufig vor, aber manchmal geſchieht es doch, und 
unſere Väter haben für ſolche Fälle weiſe Verordnungen 
erlaſſen, denen wir ſtets Folge leiſten. Irene unterhält 
nur wenig Verkehr mit den Miſchlingen, außer mit denen 
ihrer eigenen Familie. Sie hat ihr ganzes Sinnen und 
Trachten darauf gerichtet, wieder in unſere Klaſſe aufge— 
nommen zu werden, und ich würde es ihr von Herzen 
gönnen, denn fie iſt nicht nur ein ſchönes Mädchen, ſondern 
auch ein herzensgutes Kind. An den Sabbattagen nimmt 
fie die Stelle einer Religionslehrerin für Miſchlinge ein; 
aber, wie geſagt, ſie iſt hochſtrebend und möchte lieber 
ganz zu unſerer Klaſſe gehören.“ 

Dann zu einem andern Thema übergehend, fuhr fie 
fort: 

„Uebermorgen iſt Sabbat, und da mußt du im 
Tempel erſcheinen, um formell in unſere Kirche aufge 
nommen zu werden, wie es dein Wunſch iſt. Deshalb 
iſt es nötig, daß du unterrichtet wirſt, wie du dich hierbei 
zu verhalten Бай. Du mußt deshalb morgen Nachmittag 
mit mir zum Tempel gehen. Bier werden wir noch andere 
antreffen, welche den gleichen Schritt unternehmen wollen 
wie du, und welche ich gleichzeitig mit dir in allem Noͤtigen 
unterrichten werde. Wir wollen darum in dieſer Woche 
unſere Religionsſtunde ausfallen laſſen, und die nächſte 
auf einen Tag der folgenden Woche verſchieben. Iſt dir 
das fo recht, Carlos d“ 

Daß Купа die nächſte Religionsſtunde auf die То! 
gende Woche hinausſchob, war mir ſehr lieb, denn die 
letzten Sreigniſſe hatten eine gewiſſe Unruhe in mir ber, 
vorgerufen, und ich fühlte, daß ich in den nächſten Tagen 
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ihren Unterweiſungen nicht die gehörige Aufmerkſamkeit 
würde ſchenken können. Ich ſagte ihr daher, daß ich mit 
ihren Anordnungen vollſtändig einverſtanden ſei. Darauf 
bot ſie mir ihre Hand, welche ich zum Abſchiede leicht küßte. 
Ich zog mich nun auf mein Simmer zurück, lag aber 
noch lange Seit auf meinem Cager, ohne Schlaf finden zu 
können. Ein neuer Einfluß hatte ſich in meinem Leben 
geltend gemacht. Ich war berückt und berauſcht von der 
Berührung mit Irene. Ihr Bild ſtand verlockend und ſüß 
vor meinen Augen. Sie ſchwebte vor mir her, ſchelmiſch 
neckend, dann im geheimnisvollen Dunkel des Olivenhaines 
verſchwindend. Sie winkte mir, ihr zu folgen, fie zu erha: 
ſchen. Ihr ſüßer Odem umgab mich wie der Duft егой: 
ſcher Blüten, und ich taumelte ihr wonnetrunken nach. Mit 
ſolchen Sauberbildern in der Seele ſchlief ich ſchließlich ein. 
(Fortſetzung folgt.) 
> 


Des Apoſtels Paulus ſpiriutaliſtiſche 
weltanſchauung. 


Don Siegfried Immanuel. 


Hor. 15. 1. Ich bringe euch, Brüder! das Evan— 
gelium in Erinnerung, das ich euch gepredigt habe, das ihr 
auch angenommen habk, in welchem auch ihr verharret; 
wodurch auch ihr ſelig werdet (wenn ihr euch ſo daran 
haltet, wie ich es euch vorgetragen habe), wenn anders ihr 
nicht vergebens den Glauben angenommen habt. 

Ich trug es euch nämlich als eine Hauptlehre vor, 
die auch ich empfangen habe, daß Chriſtus, den Schriften 
gemäß, für unſere Sünden geſtorben iſt; daß er, den Schriften 
gemäß, begraben wurde, und am 5. Tage auferſtand; und 
daß er dem Kephas erſchien, nachher den Elfen, darauf 
mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal erſchien, von 

Hä 
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Son die meiſten noch am Leben, einige aber entſchlafen 
ſind. 

Dann erſchien er dem Jakobus und wiederum allen 
Apoſteln. Suletzt von allen erſchien er auch mir, wie einer 
unzeitigen Geburt, denn ich bin der Geringſte unter den 
Apoſteln, nicht wert, den Namen eines Apoſtels zu führen, 
weil ich die Gemeinde Gottes verfolgte. Durch Gottes 
Gnade bin ich aber, was ich bin, und ſeine Gnade iſt in 
mir nicht fruchtlos geweſen; denn ich habe mehr als ſie 
alle gearbeitet; doch nicht ich, ſondern die Gnade Gottes, 
in mir. 

Ob indeſſen ich oder fie; wir lehren einmal fo, und 
ihr habt es fo geglaubt. Wenn nun von Chriftus verkündigt 
wird, daß er von den Toten auferftanden ſei, wie können 
einige unter euch ſagen: Es {еі keine Auferſtehung. 
der Toten d 

Iſt keine Auferſtehung der Toten, fo ift 
auch Chriſtus nicht auferſtanden. 

st aber Chriſtus nicht auferſtanden, fo iſt unfere 
Lehre falſch und euer Glaube ohne Grund. Dann würden 
auch wir als falſche Seugen Gottes erſcheinen, 
weil wir, Gott entgegen, bezeugt hätten, er habe Chriſtum 
auferweckt, den er nicht auferweckt hat, wenn nämlich Tote 
nicht auferſtehen. 

Denn wenn Tote nicht auferſtehen, fo iſt auch Chriſtus. 
nicht auferſtanden. 

Und wenn Chriſtus nicht auferſtanden iſt, ſo iſt euer 
Glaube nichtig; ihr ſeid noch in euren Sünden; verloren 
ſind folglich auch die, welche in Chriſto entſchlafen ſind. 

** 


ж 

Iſt unfere Hoffnung auf Chriſtum allein auf dieſes— 
Leben beſchränkt, ſo ſind wir unglücklicher als alle Menſchen. 

Nun iſt aber Chriſtus von den Toten auferſtanden, 
als Erſtling der Entſchlafenen, denn wie durch einen еп: 
ſchen der Tod kam, ſo auch durch einen Menſchen die Auf— 
erſtehung der Toten. 

Wie nämlich durch Adam alle ſtarben, ſo werden 
auch durch Chriſtum alle wieder ins Leben gebracht werden. 
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Doch jeder in ſeiner Ordnung: Suerſt Chriſtus, dann die, 
welche Chriſto angehören und an ſeine Wiederkunft glauben. 

Danach die Vollendung, wenn er das Reich Gott, dem 
Vater übergeben, wenn er jede Herrſchaft, Macht und 
Gewalt vernichtet haben wird. Indeß muß er herrſchen, 
bis er alle Feinde unter ſeine Füße gelegt. Der letzte Feind, 
der vernichtet wird, iſt der Tod; denn alles hat er ſeinen 
Füßen unterworfen. 

Wenn es aber heißt, daß alles unterworfen ſei, ſo 
verſteht es ſich, daß der ausgenommen iſt, welcher ihm 
alles unterworfen hat. 

Wann ihm aber alles wird unterworfen 
ſein, dann wird auch ſelbſt der Sohn ſich dem 
unterwerfen, der ihm alles unterworfen hat, 
ſo daß Gott alles in allem ſei. 

Was machen ſonſt die, welche um der Toten willen 
ſich taufen laſſen, wenn die Toten überhaupt nicht aufer⸗ 
ſtehen? Warum laſſen ſie ſich um derſelben willen taufend 

Warum ſetzen auch wir uns ſtündlicher Gefahr aus? 

Täglich ſehe ich den Tod vor mir; ich beteuere es 
euch, Brüder, bei dem Ruhme, den ich durch Chriſtum 
Jeſum, unſern Herrn habe, wenn ich, nach menſchlicher 
Weiſe, zu Epheſus mit wilden Tieren kämpfte, was nützt 
es mir? Wenn die Toten nicht auferſtehen, ſo 
laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind 
wir tot. 

Laſſet euch nicht verführen, böfe Geſpräche verderben 
gute Sitten. у 

Wachet recht auf und ſündiget nicht! Denn einige 

aben gar keine Kenntnis von Gott; zu eurer 
Beſchämung muß ich es ſagen! 

Aber es möchte jemand fragen: Wie werden die Toten 
auferſtehen? In welchem Körper werden fie erſcheinen d 

Was du ſäeſt, das lebt nicht auf, wenn es nicht zu— 
vor erſtorben iſt. 

Und was du ſäeſt, ſäeſt du doch nicht den Körper, 
der es erſt werden ſoll, ſondern ein bloßes Samenkorn, zum 
Beiſpiel Weizen oder ſonſt ein anderes, Gott aber gibt 
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ihm einen Körper, wie er es will, und einer jeden Samen— 
art ihren beſonderen Körper. 

Nicht alles Fleiſch iſt einerlei Fleiſch, ſondern anders 
iſt das Fleiſch der Menſchen, anders das der Tiere, anders 
das der Vögel. 

Auch gibt es himmliſche Körper; aber eine 
andere Herrlichkeit haben die himmliſchen, eine andere die 
irdiſchen. 

Die Sonne hat einen anderen Glanz, einen anderen 
Glanz der Mond; einen anderen Glanz die Sterne; ein 
Stern iſt ſogar vom andern an Glanz verſchieden. 

So verhält es ſich auch mit der Auferſtehung der Toten; 
Verwesliches wird geſäet, Unverwesliches wird auferftehn. 
Unanſehnliches wird geſäet, Herrliches wird auferſtehn. Ge— 
brechliches wird geſäet, Kraftvolles wird auferftehn. 

Sin tieriſcher Körper wird gefäet, ein get 
tiger Körper wird auferſtehen; es gibt einen 
tieriſchen Körper und einen geiſtigen Körper. Wie 
es auch geſchrieben ſteht: 

Der erſte Menſch, Adam, wurde zu einer 
lebendigen Seele, der letzte Adam zu einem 
lebendigmachenden Geiſte. 

Aber das Geiſtige, das war nicht das Erſte, ſondern 
das Tieriſche; nachher kam erſt das Geiſtige. 

Der erſte Menſch, aus Erde gebildet, war 
irdiſch; der andere Menſch, dem Himmel ent- 
ſtam mend, war himmliſch. Wie der Irdiſche war, 
fo find auch die Irdiſchen; und wie der Himmliſche ift, То 
werden auch die himmliſchen ſein. 

Wie wir das Bild des Irdiſchen getragen haben, ſo 
werden wir auch das Bild des Himmliſchen 
tragen. 

Dieſes ſage ich euch, Brüder, daß Fleiſch 
und Blut das Reich Gottes nicht ererben kön ⸗ 
nen, und daß das Derweslide der Unverwes⸗ 
lichkeit nicht teilhaft wird.“) 
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) Als Naturgeſchöpfe,zund insbeſondere als Kinder der gefallenen 
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Siehe! ich ſage euch ein Geheimnis: Wir werden zwar 
alle auferſtehen, aber nicht alle verwandelt werden — plötz— 
lich, in einem Augenblick, auf den Schall der letzten Po— 
ſaune. 

(Denn erſchallen wird die Poſaune, und unverweslich 
werden die Toten auferſtehen, und mit uns wird eine Der- 
wandlung vorgehen). 

Denn dieſes Verwesliche muß die Unver- 
weslichkeit anziehen, und dieſes Sterbliche die 
Unſterblichkeit anziehen.“) 

Wann aber dieſes Sterbliche Unſterblichkeit angezogen 
hat, dann wird in Erfüllung gehen, was geſchrieben ſteht: 

Verſchlungen iſt der Tod im Sieg! Wo iſt dein Stachel, 
Tod? Wo iſt dein Sieg, o Hölle? 

Des Todes Stachel iſt die Sünde! Der Sünde Macht 
ЦЕ das Geſetz! 

Aber Gott ſei Dank, der uns den Sieg verliehen hat 
durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! So ſeid denn feſt, 
meine geliebten Brüder! und unerſchütterlich; arbeitet 
immer eifriger an dem Werke des herrn; Ober 
zeugt, daß euer Mühen nicht vergebens Те? im 


Herrn. 
«фр» 
Prismatiſche Farben und Gehirn. 


Studie von Prof. Arminius aus Boſton, Maſſ. 


Vor beinahe zwanzig Jahren war in der lieblichen Tal- 
ſtadt San Joſe, in Kalifornien längere Zeit ein Aquarell— 
gemälde im Schaufenſter einer Kunſthandlung zu ſehen, mit 
der Ueberſchrift „Ein Morgen im Santa Cruz-Tale“. Hun⸗ 
derte mögen die mit vieler Mühe gemalten Regenbogen, über 
die regneriſche Landſchaft geſpannt, mit flüchtigem Intereſſe 
Naturkraft find wir ſterblich, äußerlich dem Geſetz der Verwandlung 
unterworfen. 


Die Leiber der Irdiſchen ſollen reine Wohnungen erleuchteter 
Intelligenzen ſein. 
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betrachtet haben, ohne weiter darüber nachzudenken, bis end— 
lich ein vorübergehender Kritiker den Kunſthändler darauf 
aufmerkſam machte, daß der hier dargeſtellte Regenbogen um— 
gekehrt, d. h. mit der roten Farbe zu oberſt gemalt worden 
ſei. Mit offenem Munde lauſchte der Kunſthändler den Aus— 
führungen des, nach ſeiner Meinung wunderlichen Heiligen, 
der Rot als das Symbol des Erdigen, Materiellen hinſtellte, 
weshalb die rote Farbe im Regenbogen der Erde zugekehrt 
ſein müßte, wie es ja auch in der Anordnung der Gehirn— 
funktionen beim Menſchen zu beobachten ſei. Dieſe nie ge— 
hörte Zuſammenſtellung von Regenbogen und Gehirn war 
zu viel für den guten Mann, doch hielt er es für ratſam, 
das Bild dem hungrigen Dilettanten zurückzugeben, der ſich 
vielleicht ſeit Wochen auf die armſeligen par Dollars Honorar 
gefreut haben mochte. Nach ſo langer Zeit findet es der da— 
malige Kritiker für angemeſſen, einen Teil des Reſultates ſeiner 
Studien vor das Forum der Oeffentlichkeit zu bringen. 
Wie wohl vielfach bekannt, gleicht das menſchliche Ge— 
hirn einer gleichartigen Maſſe, in deren Kompoſition auch 
das ſtärkſte Mikroskop keinen Unterſchied zu entdecken per: 
mag. Nichtsdeſtoweniger birgt dieſe Maſſe, vermöge ſeiner 
Konſtruktion und der dadurch bedingten Möglichkeiten, noch 
eine Menge ungeahnter Geheimniſſe, deren vollſtändige Löſung 
dem Menſchen wohl nie ganz gelingen dürfte. Das Gehirn 
ſelbſt beſteht aus zwei Hemiſphären, wovon jede derſelben 
ſämtliche Organe oder Funktionen enthält; mithin operiert 
jedes einzelne Organ mit ſeinem Zwillingsbruder in der an— 
deren Hemiſphäre gemeinſam, ähnlich wie die Sehkraft der 
beiden Augen ſich in einem Fokus vereinigt. Entlang der 
Mittellinie, d. h. von der Naſenwurzel über den Kopf hin— 
weg bis zum Genick, ſtoßen die Wölbungen der Hemiſphä— 
ren zuſammen (nur durch die Membrane dura mater getrennt) 
und die daran liegenden Organe erſcheinen eng vereint, wäh— 
rend die übrigen Organe zu beiden Seiten des Kopfes und 
an der Baſis des Gehirns untergebracht ſind; dabei bieten 
die „Konvolutionen“ genügende Oberfläche für die vielen Or— 
gane im beſchränkten Raume des Kraniums (wie es die Natur 
in dem geſpaltenen Kerne der Wallnuß annähernd veran— 
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ſchaulicht). Entgegen der bis jetzt allgemein verbreiteten An— 
ſicht, enthält die Gehirnbaſis ebenfalls eine Anzahl Organe, 
welche, ihrer Wirkung nach, niedere Begierden und Leiden— 
ſchaſten anzeigen, durch welche Пе den Menſchen auf eine gleiche 
Stufe mit den Tieren ſtellen, dagegen machen die gegenfätzlichen 
Fakultäten im oberen und oberſten Teile des Gehirns den 
Menſchen erſt zu dem, was er ſein ſoll, nämlich menſchlich. 

Im Volksmunde kurſiert die Redensart „der oder jener 
habe es fauſtdick hinter den Ohren“, und in der bezeichneten 
Region finden wir, von nichts weniger als friedlichen Eigen— 
ſchaftserregern umringt, das Raubtierorgan „Zerſtörung“; 
hier reichen ſich die beiden Unglücksgeſellen brüderlich die 
Hände = Mars, der За Нес männermordender Feldſchlachten, 
und Saturn, der Senſenmann und Schnitter. Was Wunder, 
daß ſich in „Zerſtörung“ der Einfluß der roten Farbe zum blut— 
rot verdichtet, und die Umſtürzler alles Beſtehenden die blut» 
rote Fahne zu ihrem Banner erwählen. Logiſcherweiſe ſollten 
alle Kriegsfahnen und Standarten blutrot ſein, denn was 
bezweckt Krieg anderes als Blutvergießen im Brudermord? 
Solange jede der kriegführenden Parteien heuchleriſch den 
Segen des Himmels für ſich erfleht, Dreiviertel der Menſch— 
heit dem Maſſenmorde gleichgiltig zuſchaut oder ihn gar be— 
lobt, ſtehen die Menſchen noch auf dem Niveau der Raub— 
tiere, und der Aufſchwung zum Verſtändnis wahrer Menjchen: 
liebe bleibt erſt der Zukunft vorbehalten. Möge man lieber 
den mordluſtigen Mars zähmen, dann wird er dem allzeit 
gefälligen Verſtandesplaneten Merkur die ſtreitbare Feder in 
die Hand drücken, um mit Strömen von Tinte und Drucker— 
ſchwärze den geiſtigen Kampf gegen Unduldſamkeit aufzu— 
nehmen, und die Zerſtörung des Aberglaubens und hart— 
näckiger Vorurteile herbeizuführen. Kommt erſt einmal dieſe 
Zeit, ſo werden höchſtens nur noch Stiere und Truthähne 
beim Anblicke des roten Fetzens in helle Wut geraten und 
zur Attacke übergehen. So viel iſt klar, daß die rote Farbe 
durch ihren Reiz gleichgewichtsſtörende Begierden in Organen 
erzeugt, die in das Burgverlies des Gehirns religiert ſind 
und von den höheren Qualitäten in Schach gehalten werden 
müſſen. Nun denke man ſich je einen Regenbogen zu beiden 
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Seiten des Kopfes, die rote Farbe in der Region der Ohren 
einen ziemlich großen Halbkreis bildend, ſo werden die üb— 
rigen prismatiſchen Farben, in nach oben ſich verjüngenden 
Zonen oder Halbkreiſen, ſchließlich in der ſpirituellen violetten 
Farbe ſich zu einem ſchmalen Bande an der Mittellinie ent, 
lang vereinigen, das echt Menſchliche ſymboliſierend, im Ge— 
genſatz zu dem im Burgverlieſe gefangen gehaltenen Tieri— 
ſchen im Menſchen. Die prismatiſchen Farben beſtimmen die 
Herrſchaft der Planeten, von denen jeder die in ſeiner Zone 
gelegenen Fakultäten beeinflußt; hat daher jemand eine Lieb— 
lingsfarbe, ſo gibt dies einen Fingerzeig in der Beurteilung 
ſeiner Charaktereigenſchaften. 

Wie zu erwarten, thront als würdigſter Abſchluß in der 
Mitte der höchſten Partie des Kopſes das Organ „Glaube 
an das höchſte Weſen“ (als Gegenſatz zur „Gottloſigkeit“, 
dem Zeſtörungsſinne zunächſt gelegen). Dieſer Gottesglaube 
oder wahre Frömmigkeit iſt nicht mit „Verehrung“ (äußer⸗ 
liche Frömmigkeit, Vorliebe für zeremonielle Anbetung) zu 
verwechſeln. Ebenſo natürlich und angemeſſen finden wir zu 
beiden Seiten des Gottesglaubens die „Philanthropie“, nächſt 
dieſer die „Hoffnung“ und noch weiter unten die große „Re⸗ 
gion der Liebe“ (im edelſten Sinne, nicht der tieriſche Fort⸗ 
pflanzungstrieb im Menſchen.) Jetzt verſtehen wir, warum 
begeiſterte Maler des Mittelalters den Köpfen von Jeſus 
und ſeinen Apoſteln die kuppelförmige Wölbung gaben, und 
ebenſo, wenn römiſche Gladiatoren oder moderne Fauſtkämpfer 
durch breite Gehirnbaſis auf entſprechenden Stiernacken дег 
kennzeichnet werden. Alle wahren Künſtler ſind medial in⸗ 
ſpiriert, und durch angeborene „Intuition“ wiſſen ſie auch 
ohne Studium das Richtige zu treffen, die Sprache der Natur 
zu verſtehen. 


Zur Magie der Zahlen. 

Prof. Quinton⸗Puris hat neuerdings eine Rechen⸗ 
methode entdeckt, die es ermöglicht, faſt im Augenblick der 
Frage die Qua dratwurzel, Kubikwurzel und Wurzel 
fünften Grades jeder ixbeliebigen Zahl zu ziehen. 
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Bekanntlich wird eine Zahl, wenn fie zur fünften Potenz 
erhoben werden ſoll, Amal mit ſich ſelbſt multipliziert. Nach 
Prof. Quinton endet das Produkt einer Zahl, die Amal mit 
ſich ſelbſt multipliziert wird, immer mit der Zahl, die die 
Schlußziffer der urſprünglichen bildet. So iſt z. B. die fünſte 
Potenz von 2=32, von 4 -- 1,024, von 9 = 57,049, von 47 
229,245,007. Die letzte Ziffer einer Zahl ergibt alſo auch 
ſchon die letzte Ziffer ihrer Wurzel. Um die 1. Ziffer zu 
erhalten, muß man aber die fünften Potenzen der erſten 
Zahlen auswendig wiſſen, was ja verhältnis mäßig eine Kleinig- 
keit iſt. Prof. Quinton ſagt: „Wenn ich die erſte Ziffer der 
mir genannten Zahl höre, kenne ich ſofort auch meine erſte 
Ziffer. Beiſpiel: 229,354 007, Sobald ich „229 Millionen“ 
höre, weiß ich, daß die erſte Ziffer meiner Wurzel 4 iſt. 
Ich brauche dann nur noch auf die Endziffer, in dieſem Falle 
auf 7, zu achten und erhalte die Wurzel: 47. Durch ein 
gleiches Verfahren kann ich ebenſo ſchnell die neunte, drei— 
zehnte, ſiebzehnte, einundzwanzigſte uſw. Wurzel ziehen. Auch 
bei der Kubikwurzel iſt die Methode die gleiche, nur mit 
einer kleinen Variante: denn nur jene Zahlen, die mit 0, 1, 
4, 5, 6, 9 enden, haben eine Kubikwurzel, die mit derſelben 
Ziffer endet. Die Zahlen aber, die mit 2, 3, 7 und 8 enden, 
haben in ihrer Kubikwurzel eine Endzahl die zu 10 fomple= 
mentär iſt. So iſt die letzte Ziffer der Kubikwurzel von 8: 2, 
von 27: 3, von 343 : 7, von 512: 8. Man addiere: 
8 ＋ 2; 7 ＋＋ 4 3 + 7; 2 + 8, und man erhält in allen 
Fällen: 10. Durch ein ähnliches Verfahren kann ich ſofort 
die ſiebente, elfte, fünfzehnte, neunzehnte uſw. Wurzel ziehen. 
Das einzige Merkwürdige an der ganzen Sache iſt, daß bis— 
her noch niemand auf dieſes einfache Verfahren gekommen iſt.“ 

Alſo kann derjenige, der die Magie der Zahlen kennt, 
in einer Sekunde eine Wurzel ziehen, indeß die übliche Art 10 
bis 20 Multiplikationen, 5 — 10 Subtraktionen uſw. erfordert. 

Es gibt allerdings auch noch eine Reihe anderer Methoden, 
ſchnell Kubikwurzeln zu ziehen, die, verhältnismäßig zu der 
Quintonſchen, viel Zeit erfordern. Z. B. die von Inaudi, 
Diamandi, Mangiamele 2с. Zito Mangiamele, einer der größten 
Rechenmeiſter, die wiſſenſchaftlich geprüft worden find, оет 
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blüffte ſeiner Дей z. B. geradezu die Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Paris, als er innerhalb dreißig Sekunden die 
Kubikwurzel von 3,796,416 angab. 

Eine bekannte Löſung der fraglichen Aufgaben ſieht an 
ſich ganz gut aus, iſt aber wertlos, da ſie nicht in allen 
Fällen ein richtiges Reſultat ergibt, aber doch in bedingten: 
Nach dieſer Löſung werden die Ziffern der Geſamtzahl addiert, 
zur Geſamtſumme wird noch einmal deren Hälfte hinzuge— 
fügt und 1 abgezogen. Beiſpiel: Zahl: 54872 

5--4+8+7-+2=26+13=39 — 1=38. 

38 iſt tatſächlich die verlangte Kubikwurzel. 

Weiter: Zahl: 229,345,007 

94-994-34-44-54-7—392--16—48 147. 

47 iſt die fünfte Wurzel.“ Es dokumentiert ſich aber 

auch hier wieder, wie man ſieht, der Zahlen Magie. 
R. W. 


— 


— A 


Der Einfluß des Wetters auf den Geiſt. 


Im „Hyg.“, München wird berichtet, daß ein Arzt ſich 
zu ſeiner größten Beſtürzung davon überzeugt habe, daß das 
menſchliche Hirn zu falſchen Arfjaffungen und unzuverläſſigen 
Beobachtungen, ſowie zu Trugſchlüſſen neige, wenn die Luft 
mit Elektrizität geladen und das Wetter feucht und neblich 
iſt. Und dieſes in einem Maße, die der Beobachter bei klarem 
Wetter nicht für möglich gehalten haben würde. So mußte 
in vielen Fällen, nach des Arztes Beobachtungen das, was 
beim Herannahen eines Gewitters als völlig einleuchtend 
und überzeugend erſchienen war, nachdem es vorüber war, 
als irrtümlich und von Fehlern durchſetzt verworfen werden. 

Etwas, was ganz natürlich iſt, denn die Trübung der 
Atmoſphäre muß notwendig eine Veränderung des Wirkens 
der aſtralen Wellen zur Folge haben, in eben dem Maße 
wie Wolken das phyſiſche Licht der Sonne zurückhalten und 
abſchwächen. 
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Bekannt iſt, daß die Feuerverſicherungsgeſellſchaften ganz 
genau wiſſen, daß bei feuchter, niederdrückender Atmoſphäre 
weit mehr Feuersbrünſte entſtehen als ſonſt, weil dann eben 
die Unachtſamkeit erſchrecklich zunimmt. Der Arzt hat weiter 
feſtgeſtellt, daß auch andere die gleichen Erfahrungen gemacht 
haben, jo gab z. B. der Aktuar einer großen Verſicherungs— 
geſellſchaft an, daß er bei ſolch kritiſcher Witterung einfach 
mit Arbeiten aufhören läßt, denn was zu ſolcher Zeit ge— 
leiſtet würde, ſei dermaßen fehlerhaft, daß es doch nicht zu 
gebrauchen wäre. — Ein Fabrikbeſitzer führte genau Buch über 
die Leiſtungen ſeiner zahlreichen Angeſtellten, ſowohl bei 
gutem, als wie auch bei ungünſtigem Wetter, und ſtellte feſt, 
daß die einzelnen Perſonen in verſchiedenem Grade beeinflußt 
wurden, daß aber alle zwiſchen 10 und 20% weniger zujtande- 
brachten, wenn das Wetter feucht und gewitterſchwanger war. 
Jetzt bringt er dieſen Umſtand gleich mit in Anrechnung, wenn 
er Beſtellungen zu einem gewiſſen Termine übernimmt. 

R. W. — H. 


Aus der Zeit. 


Die Vielweiberei im Velgiſch-Kongo. 

Ein bei der Miſſionsanſtalt von Scheut bei Brüſſel ein— 
gegangener Brief verbreitet ſich über die Vielweiberei in Bel— 
giſch Kongo, wo ſie noch ſehr im Schwunge iſt. Die Reichen 
und die Häuptlinge legen großen Wert auf einen vollbeſetzten 
Harem, und ein Vermögenszuwachs findet alsbald Ausdruck 
in einer neuen Erwerbung für das Frauengemach. Die ſehr 
amiſoziale Kehrſeite iſt jedoch, daß die unvermögenden Männer 
häufig zur Eheloſigkeit verurteilt ſind. Es fällt auf, daß 
die Häuptlinge danach trachten, ſich der weiblichen Untertanen 
zu bemächtigen, wenn dieſe noch in ganz jugendlichem Alter 
ſind. Der Brief führt namentlich verſchiedene Häuptlinge auf, 
die Mädchen von acht bis neun Jahren in ihrem Harem 
haben, und dieſe Erſcheinung ſoll keineswegs eine Ausnahme 
bilden. Der Onkel von mütterlicher Seite ſpielt faſt allge— 
mein die Rolle des Heiratsvermittlers; ihm werden die zur 
Verheiratung beſtimmten Mädchen überwieſen, und er iſt es 
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auch, der die Morgengabe einzieht und in Empfang nimmt. 
Das geltende Gewohnheitsrecht unterſcheidet drei Arten der 
Verheiratung: 1. „Kuelankento“, wobei die Morgengabe 
etwa 40 bis 50 Fr. beträgt, und die aus der Ehe hervor— 
gehenden Kinder der Sippe der Mutter zufallen. Wenn der 
Ehemann aus irgend einem Grunde die Frau verſtößt, ſo hat 
er feinen Anſpruch auf Erſatz der Morgengabe. 2. „Kitan— 
kento“, wobei die Morgengabe etwa 400 bis 500 Fr. be— 
trägt. Auch hier fallen die Kinder der Sippe der Mutter 
zu, doch beſteht im Falle der Verſtoßung oder des Todes 
der Frau Anſpruch auf Rückerſtattung der Morgengabe. Bei 
der dritten Art, dem „Sumbankento“, geht die Frau 
vollſtändig in den Beſitz des Ehemannes über, ebenſo wie 
die aus der Ehe hervorgehenden Kinder dieſem zufallen. Im 
Falle des Ablebens des Mannes werden die Frauen der erſten 
Klaſſe frei und ziehen mit ihren Kindern in ihre Familien 
zurück, während die Frauen der zweiten und dritten Klaſſe 
dem Bruder des Verſtorbenen zufallen, der ſie für ſich be— 
halten oder anderweitig verheiraten kann. 


Eine Weltrekord-Schwebebrücke. 

Das Projekt der Erbauung der höchſten und größten 
Schwebebrücke der Welt iſt, wie aus Neuyork mitgeteilt wird, 
im allgemeinen fertiggeſtellt und von den Behörden genehmigt 
worden. Die Brücke wird Neuyork mit Neu⸗Yerſey 
verbinden und ungefähr 2½ Kilometer lang und 60 Meter 
breit ſein. Auf dieſer Schwebebrücke werden ſich befinden: 
ein Geleiſe für Eiſenbahnzüge, vier Geleiſe für elektriſche Tram— 
bahnen, zwei Straßen von je 10 Meter Breite und zwei 
Bürgerſteige von ungefähr 25 Meter Breite. 


Swedenborg-Funde. 

Im Auftrage des, von der Univerſität Pennſylvania, 
zwecks Herausgabe der naturwiſſenſchaftlichen Schriften Swe— 
denborgs gebildeten Komitees, bereiſt der Swedenborgforſcher 
Alfred Stroh, ſeit längerem die ſkandinaviſchen Länder und 
hal nunmehr auf dem alten Nordenſköldſchen Gute Frugard 
bei Helſingfors bisher unbekannte Swedenborg-Manufkripte 
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gefunden, die aus der allerletzten Lebenszeit des ſkandinaviſchen 
Myſtikers ſtammen. Es ſoll ſich um eine vollſtändige 
Sammlung ſeiner Werke handeln, weiterhin um Schriften 
über die Entwicklung des Swedenborgianismus unmittelbar 
nach Swedenborgs Tode. Der ganze Fund wird herausge— 
geben und der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht. R. W., H. 


Ausſprüche berühmter Männer über Reinkarnation 
und ein Forkleben nach dem Tode. 

Leſſing (in „Erziehung des Menſchengeſchlechts“): 

„Aber warum könnte jeder einzelne Menſch nicht mehr 
als einmal auf dieſer Welt vorhanden geweſen ſein? Iſt 
dieſe Hypotheſe darum lächerlich, weil ſie die älteſte iſt? 
Weil der menſchliche Verſtand, ehe ihn die Sophiſterei der 
Schule zerſtreut und geſchwächt hatte, ſogleich darauf verfiel? 
Warum ſollte ich nicht ſo oft wiederkommen, als ich neue 
Kenntniſſe, neue Fertigkeiten zu erlangen geſchickt bin? Darum 
nicht? — Oder weil ich es vergeſſe, daß ich ſchon dageweſen? 
— Wohl mir, daß ich das vergeſſe! Die Erinnerung meiner 
vorigen Zuſtände würde mir nur einen ſchlechten Gebrauch 
der gegenwärtigen zu machen erlauben. Und was ich auch 
jetzt vergeſſen muß, habe ich denn das auf ewig verloren?“ 

ж ж 


Goethe (zu Falk): „Ich bin gewiß, wie Sie mich hier 
ſehen, ſchon tauſendmal dageweſen zu ſein, und hoffe, wohl 
noch tauſendmal wiederzukommen.“ 

Oder (an Frau von Stein): „Wie gut iſts, daß der 
Menſch ſterbe, um nur die Eindrücke auszulöſchen und ge— 
badet wiederzukommen.“ 

Oder (zu Eckermann): „Wenn ich bis an mein Ende 
raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Daſeins anzuweiſen, wenn die jetzige meinen Geiſt 
nicht ferner auszuhalten vermag.“ 


- —. 
—— 


Antworten auf die Fragen: 
Frage Nr. 6: ft es gleich, wer eine chiromantifche 
Prognofe gibt, wenn das Syſtem daſſelbe ЕР 


u EEE чт со том АВ. тапет 
e А D 
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Nr. 6. Es iſt durchaus nicht gleich, ſelbſt beim ſelben 
Syſtem nicht, da ja eine Perſon die Prognoſe gibt und фа“ 
her das Wiſſen an die Charaktereigenſchaften und Fähigkeiten 
der Perſon gebunden iſt, gleichwie es auch auf der Bühne 
durchaus nicht gleich iſt, wer die an ſich feſtliegende Rolle, 
z. B. des „Fauſt“ darſtellt. Wenn er Пе z. B. mit „Abſtri— 
chen“ gibt, ſo kann unter Umſtänden „recht Nettes“ zum 
Vorſchein kommen. R. W. — H. 

Frage Nr. 7: Iſt es richtig, daß der Chiromant 
alles, was er entziffern kann ſagt, oder iſt es richtiger, wenn 
er gewiſſe ungünſtige, kommende Ereigniſſe verſchweigt d 


Vereinsnachrichten. 

Ein internationaler theoſophiſcher Friedenskon⸗ 
greß wird auf der Inſel Viſingſö im Wetterſee (Schweden) vom 22. 
bis 27. Juni d. J. abgehalten werden. — Der 15. Kurfus des 
Keplerbundes zur Förderung der Naturerkenntnis wird in den 
Tagen des 7. bis 10. Juli in Godesberg bei Bonn ſtattfinden und 
das Seelenproblem behandeln. 


Bücherbeſprechungen. 
Die Philoſophie des geiſtigen Verkehrs, von Andr. J. 

Davis. 2. Aufl. M. 1.50, Verlag von Wilhelm Beſſer in Leipzig. 

Die vielen Freunde der Davisſchen Bücher wird es intereſſieren, zu erfahren, 
daß von dem vorſtehenden Buche — aus der ſiebenzehnten amerikaniſch⸗engliſchen 
Ausgabe von Ph. W. Aramer überſetzt eine zweite billige Dolfsausgabe erſchie⸗ 
nen iſt. — Das 194 Seiten einfaſſende Buch koſtet nur M. 1,50, E 
Dom köſtlichſten Gewinn Don Ralph Waldo Trine. — 

Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Dr. Max 
Chriſtlieb. — In reizendem Einband M. 2.— Derlag von J. 
Engelhorns Nachf., Stuttgart. 

Nach einer mehrjährigen Pauſe des Schweigens erſcheint Ralph Waldo Trine, 
der Verfaſſer des Buches „In Harmonie mit dem Unendlichen“ wieder mit einem 
neuen Lebensbuch, das ſich ſeinen Vorgängern würdig anſchließt und mit ſeinem Вет 
aller Tiefe leicht verſtändlichen Gedankengang und ſeiner hinreißenden Sprache be— 
rufen ſcheint, den Leſerkreis Trines noch weiter zu vergrößern. Wir möchten dieſes 
äußerſt wertvolle Buch, deſſen Inneres vollauf hält, was fein ſchmuckes engere 
verſpricht, jedem ernſten Menſchen wärmſtens empfehlen, 

Inhalt. Die 6 Gelöbniſſe eines theoſophiſchen Schülers. (S. 97.) 
— Frauenrecht. S. 98.) — Sur Höhe. (5. 100.) — Grundriß einer 
harmoniſchen Lebenserkenntnis. (S. lot.) — Elyſia, die Hüterin des 
Ewigen Lichtes. (S. 104.) — Des Apoſtels Paulus ſpiritualiſtiſche 
Weltanſchauung. (S. 115.) Prismatiſche Farben und Gehirn. (S. 119.) 
— Fur Magie der даки. (S. 122.) — Der Einfluß des Wetters 
auf den Фей. (S. 124.) — Aus der Seit. (S. 125.) — Ausſprüche 
berühmter Männer über Reinkarnation und ein Fortleben nach dem 
Tode. (S. 127.) — Antworten auf die Fragen. (S. 128.) — Vereins- 
nachrichten. (S. 128.) — Bücherbeſprechungen. (S. 128.) — Als Bei— 
lage: Ahrinziman Bogen 12. 

nt von F. E. Baumann, Schmiedeberg, Bez. Halle a S. 


Anzeigen. 


(Für den Anzeigenteil übernimmt die Redaktion feine Verantwortung.) 


Sonnenätherſtrahl⸗Apparate von Prof. O. Korſchelt. 


1 Stativ⸗Apparat mit Ausſtrahler, vergoldete Ketten und Spirale, 


früher M. 30, jetzt 25 M. 
1 Fußſchemel mit Seidenkiſſen, Kupferzinkplatte und Kupferſpirale, 
faſt neu — früher 25 M., jetzt 18 M. 


1 Strahlſcheibe mit verfilberten Ketten, früher 12 M., jetzt в M. 
LL Proſpekte zur Information ſtehen zur Verfügung. — 
Ohne normale Naſe gibt es kein 
| ſympathiſches Aeußere. 
Ohne ſympathiſches Aeußere gibt's keinen 
Erfolg im Leben. 

Der Naſenformer „Zello“ hilft Ihnen zum Karriere: 
N 16 — Es iſt kein Spielzeug; auch Fürſtlichkeiten bedienen ſich 

eſſelben. 

„ФеПо” iſt geeignet zur Korrektur von hängenden, breiten oder 
etwas eingedrückten Naſen. — Der Naſenformer „де По“ wird, wenn 
nicht die Länge des Naſenrückens angegeben wird, in einer Normal⸗ 
größe geliefert. 

Bei Beſtellung eines Apparates iſt es nötig, anzugeben, ob die 
Naſe zu lang, zu dick, eingefallen oder hochſtehend iſt. 

Preis für die einfache Ausführung M. 2.20, ſcharf regulierbar 
M. 5.00, desgleichen mit Kautſchukeinlagen M. 2.00. Das Porto 
beträgt bei Doreinfendung des Betrages 20 Pf. Keine Hollfpefen! 
Bei Nachnahme verteuert ſich die Sendung um 50 Pf. 

Zu beziehen durch: 

Ludwig Kaufmann in Kisjens (Ungarn). 


Deſſerthonig, heilkräftig und echt, per 5 kg. (10 Pfd.)⸗Doſen 
7 M. 20 Pf. franko. Sollſpeſen ſehr niedrig! 
Cudwig Kaufmann, Kisjenö (Ungarn). 


für begrenzte Seit aus Amerika zurück- 
gekehrt, gibt wiſſenſchaftliche und wahr⸗ 
heitsgetreue Auskunft über Ihre Chancen 
О im Leben. Jeder ſteht ſich felbft im Lichte, 

; зада бег dieſe ſeltene Gelegenheit nicht benutzt. 

Prof. Arminius Adr. Berlin W 30, Koſenheimerſtr. 4, II. 


Gralhöhe bei Bad Schmiedeberg. 

Eeine ideale Sommerfriſche und Erholungsſtätte für 
Erholungsbedürftige aller Art — mit ſtaubfreier Höhenluft, unmittel⸗ 
bar anſchließenden meilenweiten Waldungen und manchen anderen 
Annehmlichkeiten. ( 

Penſionspreis pro Tag M. 5.50. 

Anmeldungen werden recht bald erbeten. 

х FJ. E. Baumann. 


Im 


Liſte empfehlenswerter Schriften. 


Dr. phil. p. Braun, Die Bemelſterung des Schickſals M. 3,00, geb. 


— Alte und neue Magie 5,00 — 
— Wie kann ich ein Meiſter werden 

— Des Reisers Weg 1,00 

— Die Kun und Wiſſenſchaft der Selbſtheilung 1,00 


— Erweckung und Entwicklung höherer Geiſteskräfte im Menſchen 2,28 — 
5 uſteine zum Graltempel, Nr. 1—7: 1620 —20—60—.20—25—25 Pf. zuſ. 
Dein Glaube hat dir geholfen [Der Glaube die Wuelle alles Lebens) 


Aarl von Sckarts haufen, Aoſtis Zeite von Morgen gegen Mittag 

Faßbender, Die Enthüllung des Weſens der Seele 2.00 — 
— Der einen ne und die етан der Pflanzen 

Franchezzo, Ein Wanderer im Lande der Geiſter 3,50 — 
— Aus Nacht zum Licht (Parallebelusgabe) 3,80 — 
$, Sriedotin, Blumen der Eiche für Kinderherzen 3,00 


Im Reiche der Geiſter in Beften а 40 Pf. 
Ins Haus zurück, Briefe einer Frau 
B. N erning, Betrachtungen über chriſtl. Wahrheiten für alle Cage des Jahres 


G. O. Söffler, Бонева ве, ieder und Sprüche 0,50 — 0,00 — 
— b Ein Ruf Gottes an die Nenjchen 
P. Ch. Martens, Am sebenswege (Hurze Betrachtungen) 5 Bändchen А 


en und Scherz fürs junge Herz 
14 Pa, Abriß einer vorgeſchichtlichen Völkerkunde 
Dr. E. C. O. Peithmann, Die metaphyſiſche Зе Auslegung 
— Die christl. Geheimlehre (Der gnoſtiſche Katechismus) 4 Bändchen, 350 — 
Ali Safür, Unterricht in den Weisheitsſchnlen des Oſtens 
N. von Rantzau, Sichtfunken! Aphorismen mn 
Mur ссид, Was ſoll ich? Weiſe Кгебепетецеш а. d. Geſamtliteratur 100 — 
Sédir, Spangelien Harmonie. Erſter Band 
B. Sorgenfrey, Welt und Nlenfch im Lichte der göttl. Wiſſenſchaft 2 Bände 
Gg. Sulzer, Die Darwinſche Doſzendenzlehre im Еме des Spirilismus 
Theophraſtus, D. Weisheit d. Erleuchteten, I. Зей, Meuſchenkenntnis 5,50. 
аа Theofophic,. 15 Bände (Пан 18.50) 
Urban, Das Geſetz der Ernäbrung und Fortpflanzung А 
уя Ein Wort in zwölffer Stunde un das deutſche Volk 
J. H. Wallfifch, Lehrbuch d. Cheo⸗ Pſfycho Therapie (Gott-ſeeliſche Heilmethode) 
— Sabbath oder Sonntag 
F. W., Die chriſtliche Lehre, nen anfacbant anf dem reinen Grunde der Bibel 
JB. EECH п, I. Die Macht des Willens und па Gedankenkonzen⸗ 
tration. Praktiſche Methoden zur Entwicklung geiſtiger e ant, 
— Das ter des Menſchenlebens = 2.00 — 
d ше града endanger, Gerechtigkeit muß uns werden i. d. Himmeln u. a. Erden 
N., Der Sottfinder (Die Lehre von Gott uſw.) 
SECH Dout: Weiße und ſchwar ze Magie und anderes 
Silber, Die Erde eine Hohlkugel 
Aler, Marſza, үте Schönheitspflege 
Bulwer, „Zanoni“, Der Roman eines Roſenktenzers 
— Margraue, Die ſeltſame Goſchichte eines ſchwarzen Magiers 
є гор. Engel, Mallona, Die letzten Zeiten eines untergegangenen Planeten 2,50 
Feuerſtein. Iſt dis katholiſche Nirche unfehlbar d 


Е 


— Sozialismus und EN № 
Кейв, Dr. med. M. C. Die Ehe 250 — 
Bruno Köhler, kenne der SE Geſundheitspflege 
SC A. Die Wahrheit der Bibel 2,00 — 


„w. Trine, In Harmonie mit dem Unendlichen 

— was alle Welt fucht 
Bromba cher, Materialismus, Spiritualismus, Nanonalltstenhader ꝛc. да 15 zuſ. 
A. J. Davis, Der Vorbote der Geſundbeit 800 -- 
Hun Her Das große pſychologiſche Verbrechen 
Magiſche Spiegel nach Dr. Braun (|. Erweck. u. Eutwickl. höh. Geinesträfte) 
Prof. Sucian von Puſch, Innere Religion 

— Natechismus des reinen Spiritualismus 
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